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Schulverweigerung
Das Phänomen und die Schule

Das Thema „Schulverweigerung“ ist lange Zeit im Windschatten der öffent-
lichen Diskussion geblieben.

Die folgenden Ausführungen konzentrieren sich vor allem auf den Part, den
die Schule spielen müsste, um Schulverweigerung von vornherein zu vermei-
den (Prävention) beziehungsweise um zu reagieren, wenn Schulverweigerung
wahrgenommen wird. Von Modellen und Konzepten, die außerhalb der Schule
existieren, wird weniger die Rede sein.

Die Institution Schule ist an dem
Thema „Schulverweigerung“ in dreifa-
cher Hinsicht beteiligt:
1. Sie muss immer wieder auch als Ver-

ursacherin gesehen werden.
2. Sie ist Betroffene. An Verweigerern

kann der Erziehungs- und Bildungs-
auftrag nicht erfüllt werden. Für die
Verantwortlichen von Schule kann es
kränkend wirken, wenn ihr Angebot
nicht angenommen wird.

3. Sie ist „Therapeut“ gegenüber dem
Phänomen der Schulverweigerung,
also aufgefordert, etwas dagegen zu
unternehmen, indem sie Schülerinnen
und Schüler wieder zur Schule hin-
führen.

Begriffliche Klärungen

Das hier zur Rede stehende Thema
wird mit den Begriffen Schulangst,
Schulunlust, Schulschwänzen, Schulver-
weigerung, Absentismus, Schulphobie
gefasst, mitunter in wenig scharfer Be-
stimmung. Einleitend sei folgende be-
griffliche Klärung vorgenommen. Schul-
angst ist bekanntlich ein Phänomen, das
häufiger als gedacht existiert und aus
verschiedenen Gründen zu Unbehaglich-
keiten oder psychosomatischen Be-
schwerden führt. Schulunlust bezeich-
net einen Zustand, in dem man Schüle-
rinnen und Schüler eigentlich keine Lust
mehr haben, zur Schule zu gehen. Die
gegebenen Zwänge (Schulpflicht) veran-
lassen Schülerinnen und Schüler aber
immer noch, zur Schule zu gehen. Be-
geisterung ist nicht vorhanden, der
Pflicht wird widerwillig entsprochen. In-
nere Widerstände führen zu einer unge-
liebten Pflichterfüllung, die schnell zu
Passivität, Fluchttendenzen, gar Obs-
truktion führen kann, also konstruktiv-

aktive Verhaltensweisen minimieren be-
ziehungsweise auflösen.

Schulschwänzen ist ein weitergehen-
des Phänomen. Die vorhandenen, latent
längst bestehenden Ablehnungstenden-
zen manifestieren sich in zunächst ver-
einzeltem, später vielleicht auch häufige-
rem Fernbleiben von der Schule. Es wer-
den Ersatzaktivitäten praktiziert, Ersatz-
orte aufgesucht, häufig heimlich und
ohne Wissen der Eltern oder auch mit
der Behauptung, man sei doch in der
Schule gewesen. Dieses partielle oder
häufigere oder konstant werdende Schul-
schwänzen kann lange unentdeckt blei-
ben, wenn die Schule sich nicht schnell
um fehlende Schülerinnen und Schüler
kümmert.

Schulverweigerung ist eine verfes-
tigte Ablehnungshaltung gegenüber der
Schule. Man meint, die Schule und ihre
Lehrerinnen und Lehrer nicht mehr aus-
halten zu können und verweigert sich ih-
nen konsequent. Dieser nicht legiti-
mierte Absentismus ist ein gravierende-
res Vergehen, das unter rechtlichen As-
pekten sanktioniert werden muss. Es
wird wie Schulschwänzen im Grunde
auch schon zum Anlass für Erziehungs-
und Ordnungsmaßnahmen.

Einzuführen ist auch die Unterschei-
dung von passiver und aktiver Schul-
verweigerung, die in der diesbezügli-
chen Literatur mitunter vorgenommen
wird. Sie scheint deshalb wichtig zu
sein, weil sie auf das Phänomen der
Lernverweigerung bei Anwesenheit in
der Schule aufmerksam macht. Passive
Schulverweigerung zeigt sich darin, dass
bei Anwesenheit Apathie, Passivität,
Verweigerung von Mitarbeit, Nichtein-
halten von Regeln, Nichterledigung von
Aufgaben (Hausaufgaben) auftreten, also

eine Art geistiger und emotionaler Ab-
sentismus bei körperlicher Anwesenheit
bestehen. Dieses Phänomen ist unter
Umständen das verbreitetere. Aktive
Schulverweigerung ist dann das tatsäch-
liche Nicht-zur-Schule-kommen – gele-
gentlich, immer wieder und eventuell auf
längere Zeit.

Hinzuweisen ist auch auf das Phäno-
men des stundenweisen oder tageweisen
Absentismus von Schülerinnen und
Schülern, der durch Eltern verursacht
wird. Manche Eltern schaffen es nicht,
früh genug aufzustehen, um ihre Kinder
zur Schule zu schicken oder zu bringen,
sie verlängern eigenständig Ferien oder
brechen schon am Freitag zu einer Wo-
chenendreise auf. Dies haben wir ja
schon in der Grundschule. Toleriert dies
die Schule oder geht sie dagegen an?
Von der Beantwortung dieser Frage
hängt die Einstellung zur Schule auch
bei den Kindern ab.

Prävention und Reaktion der
Schule

Wenn sich die Schule als Erziehungs-
und Bildungsinstitution versteht, muss
sie an den Ursachen, Phänomenen und
Folgen interessiert sein, einmal aus dem
pädagogischen Impetus heraus (Interesse
und Verantwortung), zum anderen aus
dem elementaren Interesse heraus, ei-
gene Verursachungen möglichst heraus-
zubekommen, sie zu beheben und ent-
sprechende Reaktionen in Angriff zu
nehmen.

Der Schulverweigerung vorbeugen

In sehr elementarer Weise geht die
Schule die Frage an, was sie eigentlich
tut, um der Schulverweigerung vorzu-
beugen. Auch wenn Schulverweigerung
häufig multifaktoriell begründet ist,
also von Lebensweltgegebenheiten (fa-
miliäre Probleme, Desorganisation des
Alltages, Beziehungsprobleme, Bil-
dungsdistanz, materielle Not), individu-
eller Verfassung (Fehlen guter Gewohn-
heiten, fehlende Orientierung an Werten
und Normen, mangelnde Pflichtorientie-
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Institutionelle
Verstörungen

Widerspruch erzeugende
Unterrichtsstrukturen

– Anonymität
– ständige
 Handlungszwänge
– formalisierte
 Handlungsabläufe
– unfreundliche
 Räumlichkeiten
– Ordnungslosigkeit
– geringe Spielräume

– zu große Klassen
– langweiliger Unterricht
– Überforderung
– Unterforderung
– Lärm
– Orientierungslosigkeit
– zuviel Stoff
– Leistungsbeurteilung

Defiziente
Situationen

– Leistungsversagen
– Nicht-beachtet werden
– Verunsicherungen
– Konkurrenz
– Feindlichkeit
– Bloßstellungen
– Sitzenbleiben
– Wegsehen
– ewig zu wenig Zeit

Problematische
Verhaltensweisen

– autoritäres
 Lehrer/innenverhalten
– Disziplinüberforderungen
– formalisierte Rollen
– angespanntes Stillsitzen
– Vernachlässigung der
 Beziehungsdimension
– purer Fachanspruch
– Strafen und Missachten
– soziale Taubheit

Indikatoren für „negative Ladungen“ des Lehrens und Lernens in der Schule

Mögliche Verursachungs- bzw. Verstärkungskomplexe für den Aufbau negativer Einstellungen gegenüber der Schule

1. Schulsozialarbeit
 in der Schule
– Stützgruppen
– Einzelförderung
– Sozialpädagogische
 Gruppenarbeit
– Beratungsdienst
– Mitgestaltung des
 Schullebens
– Offene Angebote:
 Spielzentrum,
 offene Werkstätten
– u. a. m.

Pädagogische konstruktive Binnenstrukturen der Schule und Netzwerke

Additive Bereiche

6. Netzwerke schaffen
(in Kooperation mit der Jugendhilfe)

– Jugendzentren
– Sportvereine
– Jugendfeuerwehr
– Jugendrotkreuz
– Stadtteileinrichtungen
 (auch kultureller Art wie z. B.
 Freizeitheime, Theater-AG's,
 Computerclubs)

Ethos, Geist, Klima
Interaktionsstandards
Schulleben
Gute Vermittlungsstrukturen
Alternative Lehr/Lernstrukturen
Außerschulische Lernorte
Ganztagsangebote

Der Kernbereich
Gute Schule

5. Kriminalitätsvorbeugung
– Umgang mit Ängsten
– Sensibilisierung gegenüber Gewalt
– Selbstbehauptungskurse
– Entschuldigungshilfe

4. Suchtprophylaxe/
 Gesundheitsförderung
– Gesundes Frühstück
– Saftbar
– Antiraucherprogramm

3. Jugendberufshilfe
– Berufsorientierung
– Praktika
– Lehrstellenbeschaffung
– Arbeitslosentreff (nachgehend)

2. Spezielle individualisierte
Förderkonzepte
(Niedrig – Schwellenarbeit)

rung, Isolation, Milieuabhängigkeit,
eventuell gar Drogenabhängigkeit) und
schulischen Erfahrungen (Versagenser-
lebnisse, Angst vor Misserfolg, schlechte
Zeugnisse, personale Distanzen, Unbe-
hagen gegenüber der Institution) abhän-
gig ist, hat die Schule doch auch immer
die Chance, Orientierungspunkt, verläss-
licher Partner, Zipfel einer besseren Welt
zu sein.

Die entscheidende Frage ist dann, was
sie und wie sie sich darstellt. Meine
These ist, dass es negative Faktorenla-
dungen gibt, die, wenn sie zu bedrän-
gend erfahren werden, Schülerinnen und
Schüler geradezu weg- oder abdrängen,
oder anders gesagt: gute Gründe für Dis-
tanzierung, Wegbleiben liefern.

Abbildung 1: Indikatioren für „negative Ladungen“ des Lehrens und Lernens in der
Schule

Prävention heißt, dass sich Schule als
Lebens- und Lernort anbietet, der hilft,
positiv zu lernen und Identität zu ge-
winnen.

Da, wo der Problemdruck am größten
ist, hat sich ja auch eine sehr differen-
zierte Pädagogik entwickelt. Gemeint ist

die Hauptschule, für die es konsequente
alternative Gestaltungen gibt. Wenn man
aber den Konsequenzenrahmen nicht
gleich so weit ziehen will, kann man mit
der Übersicht „Pädagogische konstruk-
tive Binnenstrukturen der Schule und
Netzwerke“ (Übersicht 2) systematisie-
ren, was machbar erscheint und vieler-
orts praktiziert wird.

Abbildung 2: Pädagogische konstruktive Binnenstrukturen der Schule und Netzwerke

Es gibt die Beobachtung, dass da, wo
die Akzeptanz-, Aktivitäts- und Sinn-
potenziale gut entwickelt sind, Schul-
verweigerung in geringerem Maß auf-
tritt.

Vorbeugende Maßnahmen im Sinn der
Entwicklung zu einer guten Schule kön-
nen das zur Rede stehende Thema „Schul-
verweigerung“ vielleicht minimieren, si-
cher aber nicht aufheben. Wenn also die
Ursachensuche doch immer wieder von
praktizierter Schulverweigerung ausgehen
muss, erhebt sich die Frage, was der
Schule – hier also noch nicht gleich außer-
schulische Institutionen – an Gestaltungs-
repertoire zur Verfügung steht.

Der Kernbereich: Gute Schule

Die Grundfrage hier ist: sind die vie-
len Schulen schon im Optimum der Ge-
staltung? Oder werden sie immer wieder
zurückgeworfen auf die so genannten
„negativen Ladungen“, die die Schule im
Alltag bestimmen?

Die additiven Bereiche

Die Abbildung 2 zeigt 6 Ansätze auf.
Sie sind folgendermaßen zu gruppieren:
– Die Bereiche 1 und 2 zielen auf die

Stützung und Entwicklung des so-
zialen Miteinanders sowie auf kon-
sequente individualisierte Förde-
rung.

– Die Bereiche 3, 4 und 5 wenden sich
der Beachtung von Lebensbereichen
zu, deren pädagogische Bearbeitung
entscheidende Barrieren für schuli-
sches Lernen abbauen beziehungs-
weise minimieren soll.

– Der Bereich 6 benennt den Netz-
werkgedanken, der von der Vergeb-
lichkeit allein schulischer Arbeit aus-
geht und die Schule einbindet in die
Kooperation verschiedener Einrich-
tungen mit dem Ziel, Bindungen, Ak-
tivitäten, Kontakte, Herausforderun-
gen zu schaffen, die den Einzelnen
zurückholen in sinnvolle, herausfor-
dernde Aktivitäten und damit viel-
leicht auch wieder Kopf und Herz
freimachen für Mühe und Motivation
gegenüber dem unsensationellen Ler-
nen und einem möglichst qualifizier-
ten Abschluss.

Prävention gegenüber den Phänome-
nen Schulunlust, Schulangst, Schulver-
weigerung heißt also, die Schule so zu
gestalten, dass sie als Lebenshilfe wahr-
genommen werden kann und von daher
Sog statt Ablehnung entwickelt.

Das Reaktionsrepertoire der Schule
bei auftretender Schulverweigerung
(Therapieansätze)

Die Abbildung 3 „Ursachensuche“
soll eine Orientierungsgrundlage sein,
die bei wahrgenommenem Absentismus
sofortige Reaktion in zweierlei Weise er-
laubt:
– Wenn die Schule ein pädagogisches In-

teresse an Schulschwänzern und
Schulverweigerern hat, dann ist die
erste wichtige Reaktion das schnelle
Bemerken und Reagieren im Sinne
von Nachfrage und Suche. Wenn man
Absentismus auch als Hilferuf verste-
hen kann, kann es geradezu eine

Schulverweigerung

244 SchulVerwaltung BW · Nr. 11/2005



Ursachensuche bei Schulverweigerung
Pfade zum Absentismus 

Individueller
Mißerfolg auf 
Dauer

Empfundene Sinn-
losigkeit schuli-
schen Lernens

Geringe soziale
Akzeptanz bei
Lehrer/-innen und
Mitschüler/-innen

Die Lebensverhält-
nisse treiben von
schulischem
Lernen weg

Mißerfolg von Dauer
kann man nicht
ertragen

Sinnlosigkeit führt zu
Kompensationen

Ablehnung sucht nach
Gegenmitteln

Schulverweigerung
als einzige subjektiv
empfundene
Antwort

Die Schule überfordert
mich, ich habe andere
Sorgen

mehrfaktorielle
Verstärkungen

Zentrale Ursachen-
Komplexe

Die Not des Inidividuums führt
zur Verweigerung, „zwingt“ zu
Kompensationen

Ursachen, Folgen und ihre schulpädagogische Bearbeitung 

Ursachen Das Phänomen Reaktionsrepertoire

Misserfolg

Sinnlosigkeit

Ablehnung
Schulverweigerung
als einzige subjektiv
empfundene
Antwort

Der administrativ-rechtliche Weg wird relativ erfolglos sein
(Beibringung durch Polizei, Sozialarbeiter u. a. m.), kann aber 
immerhin Aufmerksamkeiten schaffen, an Pflichten erinnern.

Ersatzaktivitäten

Wird die
pädagogische
Herausförderung
verstanden?
Wenn ja, dann:

Schulfernes
Leben

1. Neukonzipierung von Anforderungen, Leistungen,
 Umstrukturierung der sozialen Situation
  – Schulsozialarbeit –

2. Intensive persönliche Betreuung (ein Lehrer/eine
 Lehrerin wird mit einer Zahl von Stunden dafür
 abgestellt) – Intensivpädagogik –

3. Ersatzprogramme: Auszeiten vom normalen
 Unterricht, z. B. handwerklich – praktische
 Tätigkeiten, Praktika u. a. m.
  – Schwellenpädagogik –

5. Vermittlung/Kontakte zu außerschulischen/
 nachschulischen Angeboten (Projekte, Treffs,
 Werkstatt-Schule, Jugendwerkstätten,
 Jugendhilfe, Vereine) – Alternativpädagogik –

4. Veränderung der Lebensverhältnisse
 über die Eltern (Verabredungen, Verträge)
 über andere Bindungen (Familiengruppen)
 über andere Lebensorte
 über Ersatzfamilien – Sozialpädagogik –

1. Herumstreunen
 (in Kaufhäusern usw.)
2. Trinken, Rauchen, Drogen
3. Ersatzbestätigungen
 Stehlen
 Bedrohen
 Banden
 Angriffe

grundlegende Erfahrung für Schülerin-
nen und Schüler sein, wenn sie feststel-
len: Die merken mein Fehlen. Die ver-
missen mich. Da kümmert sich ja je-
mand! Schlimm ist es eigentlich im-
mer, wenn für längere Zeit das Fehlen
niemand bemerkt oder zunächst län-
gere Zeit gar nicht reagiert wird.

– Der zweite wichtige Schritt ist das
Gespräch, die Nachfrage nach den
Ursachen. Das mag schwierig sein,
wenn Sprachlosigkeit oder Ge-
sprächsverweigerung weit fortge-

schritten sind. Aber ein so oder so
geartetes Reaktionsrepertoire ist ja im
Grunde erst in Angriff zu nehmen,
wenn man etwas von den Verursa-
chungen weiß.

Abbildung 3: Ursachensuche bei Schulverweigerung – Pfade zum Absentismus

Mit der Abbildung 4 „Ursachen, Fol-
gen und ihre schulpädagogische Bearbei-
tung“‚ soll nun das Reaktionsrepertoire
dargestellt und ausdifferenziert werden.

Abbildung 4: Ursachen, Folgen und ihre schulpädagogische Bearbeitung

Wenn man die Abbildung 4 von dem
Kasten „Schulverweigerung als verfes-
tigte Schulablehnung“ aus liest, sind
nach links noch einmal mögliche Ursa-

chenkomplexe aufgeführt. Nach unten
weist der Pfeil auf die Ersatzaktivitäten,
die häufig an die Stelle des Schulbe-
suchs treten. Der Pfeil nach oben und
rechts markiert die administrativ-recht-
lichen Aktivitäten, die ich als bedingt
wirksam ansehe.

Wenn die Grundfrage bejaht wird
(Schulverweigerung ist eine [schul-]pä-
dagogische Herausforderung), gibt es
fünf Ansätze, die immer der ersten Maß-
nahme folgen, die in der schnellen Nach-
frage, der sofortigen Reaktion, der ak-
tuellen Kontaktnahme bestehen. Die fünf
Ansätze sind von unterschiedlicher
Reichweite.

Schulsozialarbeit: Neukonzipierung
von Anforderungen, Leistungen,
Umstrukturierung der sozialen
Situation

Dieser Ansatz setzt bei der Feststel-
lung an, dass Weitermachen wie bisher
wirkungslos sein wird. Eine Neukonzi-
pierung von Anforderungen und Leistun-
gen ist notwendig, um aus der Spirale
ständiger Erfolgslosigkeit herauszukom-
men. Dies kann nur über sehr individu-
elle Anforderungs- und Leistungsbe-
messungen geschehen (individuelle För-
derkonzepte).

Parallel dazu wird eine Umstrukturie-
rung der sozialen Situation notwendig
sein. Sie hat zwei Aspekte: einmal sind
die negativen Wahrnehmungen zu mini-
mieren beziehungsweise aufzuheben
(Ablehnung durch Lehrer beziehungs-
weise Mitschüler), zum anderen müssen
die positiven Aspekte des Schulbesuchs
„gehoben“ werden (es ist doch nicht alles
schlecht; es hat doch immer noch Spaß
gemacht?), um eine tragfähige Pers-
pektive wieder zu gewinnen: konzent-
riere dich doch jetzt erst einmal auf die-
ses und jenes! Dies wird in aller Regel
gestützt werden müssen durch eine posi-
tive und intensive Bindung an eine Per-
son (Lehrer/in oder Sozialarbeiter).

Intensivpädagogik: Intensive
persönliche Betreuung

Ganz in der Nähe ist der Ansatz einer
Intensivpädagogik anzusiedeln. Gemeint
ist die zeitweilige Verdichtung von
Kontakten, die Einrichtung einer inten-
siven persönlichen Betreuung. Wenn je-
mand morgens zum Wecken anruft, zu
einer verabredeten Zeit vorbeikommt
und den Betreffenden abholt, ihm eine
fehlende Hose besorgt, Hausaufgaben
mit ihm macht, schriftliche Leistungs-
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kontrollen mit ihm nachmittags vorberei-
tet, ein Freizeitprogramm entwickelt,
entstünde ein Kontakt- und Verabre-
dungsnetz, das wirksame Hilfe sein
könnte. Natürlich wäre dafür ein be-
stimmter Anteil der wöchentlichen Ar-
beitszeit eines Lehrers oder Sozialpäda-
gogen freizumachen. Hier hakt der Vor-
schlag wahrscheinlich am ehesten.

Schwellenpädagogik:
Ersatzprogramme: Auszeiten

Mit Schwellenpädagogik wird ein An-
satz bezeichnet, der die Schwellen, die
so hoch geworden sind, dass sie den
Schulbesuch schwer machen, niedriger
macht oder aufhebt. Konkret heißt dies,
dass mit Auszeiten vom normalen Un-
terricht und sinnvollem, akzeptierbarem
Ersatz (handwerklich-praktische Tätig-
keiten, Arbeit im Schulgarten, Repara-
turarbeiten mit dem Hausmeister u. a.m.)
das Kommen zur Schule erst einmal wie-
der Stück für Stück positiv aufgebaut
wird, ehe die Rückfädelung in den nor-
malen Unterricht erfolgt.

Sozialpädagogik: Veränderung der
Lebensverhältnisse

Die Ansätze vier und fünf lassen die
Schule aktiv die Kooperation mit ande-
ren Institutionen suchen, um das Prob-
lem „Schulverweigerung“ zu bearbeiten.
Kontakte und Verabredungen mit Ju-
gend- und Familienhilfe zum Beispiel
können auf Veränderungen in den Le-
bensverhältnissen zielen, wenn dort die
eigentlichen Ursachen liegen. Die Maß-
nahmen können von Verabredungen/Ver-
trägen mit den Eltern – wenn diese dann
noch erreichbar sind – über den Aufbau
anderer Bindungen und die Einrichtun-
gen anderer Lebensorte reichen. Die
Schule hat hier kein eigentliches Akti-
onsfeld mehr, kann aber Initiativen er-
greifen und kooperieren.

Alternativpädagogik: Vermittlung/
Kontakte zu außerschulischen/
nachschulischen Angeboten

Schließlich ist die Vermittlung zu au-
ßerschulischen beziehungsweise nach-

schulischen Angeboten in den Blick zu
nehmen. Es gibt heute schon vieler-
orts Projekte, Treffs, Jugendwerkstätten,
Werkstatt-Schulen, die alternative An-
sätze des Motivierens, der Beteiligung
anbieten, um im Lauf der Zeit Chancen
für die Erreichung von Schulabschlüssen
wieder zu entwickeln, aber dann eben
nicht mehr in der herkömmlichen Insti-
tution „Schule“.

Es gibt weitergehende Maßnahmen,
die gelegentlich mit einem anderen Ver-
ständnis von Intensivpädagogik oder mit
dem Begriff der Erlebnispädagogik be-
legt werden. Gemeint sind Unterneh-
mungen (vierwöchige Kutterfahrten oder
längere Fernreisen) im Betreuungsver-
hältnis 1:1, um durch neue Herausforde-
rungen, (Ernstsituationen, gewisserma-
ßen existentielle Bewährungen) neue
Einstellungen, Lebens- und Lernbeja-
hungen aufzubauen.

Mich bewegt angesichts solcher Akti-
vitäten immer ein bisschen Skepsis. Der
personelle und materielle Aufwand ist
sehr groß. Man könnte sich solche Wege
der Pädagogik wohl nur im Einzelfall
– im sehr verhärteten Einzelfall – vorstel-
len. Ein zu verallgemeinerndes Reakti-
onsmuster kann es aber wohl nicht sein.

Fazit

Ich habe immer schon das „Ja, aber
. . .“ des Lesers im Ohr: Das ist so alles
ganz schön, man kann das im Prinzip be-
jahen. Aber die Verhältnisse sind leider
ganz anders:
– Individuelle Perspektive:

Wer in einer Hauptschule arbeitet,
kann in den bestehenden Strukturen
(Unterrichtsorganisation, Fachorien-
tierung, schwierige Schüler/innen,
ungenügende Unterrichtsversorgung,
zu viele Unterrichtsstunden für den
einzelnen) nicht viel mehr tun, als zu
versuchen zu überleben, einigerma-
ßen durchzukommen, die Unter-
richtsrealisierung einigermaßen zu si-
chern. Das kostet Kraft genug!

– Institutionelle Perspektive:
Die Hauptschule ist seit vielen Jahren
mit ihren Problemen allein gelassen
worden und dümpelt daher vor sich hin.

– Kompetenzfrage:
Außerdem ist die Lehrerausbildung
überhaupt nicht darauf angelegt,
sich massiveren sozialen Problemen
zuwenden zu können. Man ist nun
einmal kein Psychologe, Sozialpä-
dagoge/-arbeiter oder gar Psycho-
therapeut.

Das alles kann ich sehr gut nachvoll-
ziehen. Das stimmt ja auch alles. Die
Frage ist, ob das Reaktionsrepertoire
doch weiter reicht. Als Pädagoge treibt
einen einerseits die Unruhe angesichts
schwieriger Gegebenheiten und anderer-
seits die Hoffnung, dass, wenn man nur
wollte, man doch immer wieder einen
Schritt vorankommen könnte. Dies na-
türlich nur, wenn der gesellschaftliche
Wille dazu besteht.

Schulpädagogik ist in dem hier zur
Rede stehenden Themenbereich Gesell-
schaftspolitik. Und Gesellschaftspolitik
muss sich daran messen lassen, wie sie
es mit den Schwächeren und Problembe-
ladenen hält. Drei Gedankenstränge
möchte ich dazu entwickeln:
– Schule hat das Bildungsmonopol.

Nimmt sie das verantwortlich und
optimal wahr?

– Wie sind die Bandbreiten der bin-
nenstrukturellen Verbesserungen
zu bestimmen?

– Und kann eine differenzierte Päda-
gogik auf differenzierte Problemla-
gen hin entwickelt werden, die mit
der Schule und über sie hinaus Auf-
fangnetze für die Gruppe junger
Menschen schafft, die aus verschie-
denen Gründen nicht genügend An-
passungsleistungen an die Konventio-
nen herkömmlicher schulischer Sozi-
alisation erbringen können?

Prof. Manfred Bönsch,
Hannover
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